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KU LT U R & G E S E L L S C H A F TS Ä C H S I S C H E Z E I T U N G

hristine Olderdissen hat Jura studiert
und arbeitet in Berlin als Fernsehauto-

rin und Webdesignerin. Für den Journalis-
tinnenbund e. V. hat sie das Webportal
Genderleicht.de aufgebaut. In einem neu-
en Buch erklärt sie an praktischen Beispie-
len, wie in der Sprache mehr Symmy metrie
zwischen allen Beteiligten hergestellt wer-
den könnte.

Waren Sie heute früür h beim Bäcker, Frau
Olderdissen?

Sie fragen vermutlich nicht nach meinem
Frühstück? Ich gehe wie die meisten zum
Bäcker und nicht in die Backstube oder zur
Bäckereifachverkäuferin. Der Gang zum
Bäcker meint eigentlich eine Ortsbeschrei-
bung, die wir personalisieren. Wer damit
ein Problem hat, könnte sagen: Ich gehmal
schnell Brötchen holen.

Sie raten in Ihrem Buch zumehr Gelas-
senheit, wenn‘s ums Gendern geht. Wa-
ruur m regt das Thema so auf?

Weil mit der Sprache die Anerkennung ge-
schlechtlicher Vielfalt mitvvt erhandelt wird.
Wer von trans-, intergeschlechtlichen und
nicht-binären Menschen noch nie gehört
hat, füüf hlt sich befremdet. Aber es gab
schon immer Menschen, die anders waren
als die Mehrheit. Weil wir eine liberale Ge-
sellschafttf sind, können sie sich endlich zei-
gen. Und es ist guug t, wenn wir respektvvt oll
und freundlich miteinander umgehen und
einfach sagen: Das gibt es auch. Es hat lan-
ge genug gedauert, dass Frauen und Män-
ner nicht mehr auf bestimmte Klischees
festgelegt werden, sondern ihre Möglich-
keiten ausdehnen können. Eine Frau kann
ihr Auto reparieren, ein Mann kann sich
was nähen, da haben wir es schon weit ge-
bracht.

Trotzdem füüf hlt sichmancher einemAn-
passungsdruur ck ausgesetzt.

Das kommt auf die konkreten Lebensum-
stände an. Vielleicht wird an Universitäten
Druck aufgebaut. Die Studierenden sollen
lernen, sich wissenschafttf lich präzise aus-
zudrücken. Dazu gehört auch die ge-
schlechtergerechte Sprache, aber nicht un-
bedingt der Genderstern. In Diskussionen
sagen junge Leute öfttf er mal: Das kannst du
aber so nicht sagen! Denkvvk erbote sind nie
schön. Aber wir haben uns schon immer
Regeln gegeben. Wir pulen schon immer
an der Sprache herum. Manche Wörter be-
nutzen wir nicht mehr, weil sie nicht zu ei-
ner aufgeklärten Haltung passen. Wir ha-
ben vor 50 Jahren das Wort Fräulein abge-
schaffff ttf . Nur die Mutter darf sagen: Frollein-
chen, nun räum aber dein Zimmer auf!

Haben wiiw r esmit einemGenerations-
konfllf ikt zu tun?

Wer füüf nfzig, sechzig Jahre lang mehr oder
weniger bewuuw sst Sprache benutzt hat,
sieht das Vertraute plötzlich infrage ge-
stellt und wehrt sich dagegen. Aber es ist
doch auch eine Chance, mit der Sprache zu
spielen, das Repertoire zu erwwr eitern, etwwt as
auf neue Art zu sagen. Jüngere Leute, die
fllf exibler sind, nehmen das bereitwwt illiger
auf. Nicht alle, aber viiv ele. So wie sie auch
offff ener sind füüf r die Ehe füüf r alle. Beim Gen-
dern ist es wie beim Dialekt: Ich muss hin-
nehmen, wenn jemand das R rollt oder
Schwäbisch redet. Aber niemand verlangt,
dass ich auch so spreche.
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Wird Gendern auch aus Unsicherheit
abgelehnt?

Viele Menschen lassen sich von Formulie-
rungen aufwwf iegeln, die völlig falsch sind.
Da werden Tiere gegendert oder Gegen-
stände. Das ist Unfuuf g. Wir werden be-
stimmt nicht Tischin sagen oder Zapfhhf uhn
statt Zapfhhf ahn.

Aber Einwohner*innenmeldeamt?
Ich hoffff e nicht! Solche Doppelwörter trei-
ben uns beim Gendern zur Verzweifllf ung.
Es gibt verschiedene Methoden, damit um-
zugehen. Bei manchen Wörtern können
wir nach der Tätigkeit guug cken: Da wird ei-
ne Teilnehmergebühr zur Teilnahmege-
bühr und ein Rednerpult zum Redepult –
aber bestimmt nicht zum Redner*innen-
pult. Wir können auch ein Wort durch ein
anderes ersetzen. Wenn wir einen Bürger-
steig Fußweg nennen, tut das niemandem
weh. Das Einwohnermeldeamt könnte
Amt füüf r Meldewesen heißen. Wörter wie
Kultusministerkonferenz sind Amtsbegrif-
fe. Daran können wir als Außenstehende
ebenso wenig rütteln wie am Fachwort-
schatz. Der Steuerzahlerbund hat sich nun
mal nicht Bund zur Kontrolle fairer Steuer-
zahlung genannt. Bei Neugründungen gibt
es schon Versuche, von Personenbeschrei-
bungen wegzukommen. Wir können jedes
Wort auf die Goldwaage legen und viel-
leicht nicht immer eine guug te Lösung fiif n-
den. Aberwir können es versuchen.

Das endet in dem Vorschlag, nicht Leh-
rer zu sagen, sondern: Person, die lehrt.
Gefällt Ihnen das?

Nein. Lehrkrafttf ist freilich auch nicht viiv el
schöner. Ich spreche lieber von Lehrerin-

nen und Lehrern. Oder ich sage: Wer Kin-
dernwas beibringt.

Den Schulen in Sachsen empfiif ehlt das
Bildungsministerium, auf Genderstern-
chen und andere Zeichen zu verzichten.
Das Justizministerium hingegen wiiw ll
Gesetze künftig in einer geschlechter-
gerechten Sprache formulieren. Fängt
da die Verwwr iiw rruur ng nicht schon an?

Die Schulen sind verpfllf ichtet, Kindern rich-
tiges Deutsch beizubringen. Die Recht-
schreibregeln sind verbindlich, jedenfalls
im Unterricht. Und der Rechtschreibrat,
der darüber befiif ndet, ist nach wie vor zu-
rückhaltend mit Gendersternchen. Er will
erst mal beobachten, wie wir als Sprachge-

meinschafttf damit umgehen. Die Ebene der
Justiz ist etwwt as anderes. Nach Artikel 3
Grundgesetz sind Männer und Frauen
gleichberechtigt, und der Staat darf nicht
diskriminieren. Das heißt: AllA le Gesetze und
Verordnungen müssen einen gewissen
Standard von Gleichstellung berücksichti-
gen. Das gilt seit dreißig Jahren. Eswird nur
nicht beachtet. Das Sächsische Justizminis-
terin geht das Problem jetzt an.

Können Sie nachvollziehen, dass sich
manche belästigt füüf hlen, wenn sie von
Behörden ein Schreibenmit Gender–
stern kriegen oder in öffentlich-rechtli-
chenMedien den Knacklaut hören?

Wermeint, etwwt as werde von oben diktiert,
neigt wohl zum Obrigkeitsdenken. Die Me-
dien schreiben nichts vor. Medien machen
ein Angebot. Verwwr altungen aber haben
nun mal den Aufttf rag, füüf r alle Menschen da
zu sein, auch füüf r jene, die sich als nicht-bi-
när verstehen. Das heißt, Ansprachenmüs-
sen so formuliert werden, dass sich alle
mitgenommen füüf hlen. Das sehen viiv ele Me-
dienhäuser genauso. Nach redaktionsinter-
nenDiskussionen geben sie sich Schreiban-
leitungen. Das sind Anreguug ngen, keine Vor-
schrifttf en. Wir haben Pressefreiheit. Und
wir haben den Pressekodex, wir sollen
wahrhafttf ig und sorgfääf ltig arbeiten, auch
mit unserer Sprache. In der Praxis erleben
wir eine gewisse Unterschiedlichkeit. Auf
Instagram setzt die Tagesschau das Gender-
zeichen, weil es zur jungen Zielgruppe pa-
sst. Die meisten Zeitungen setzen den
Stern nur ausnahmsweise, wenn er wie
hier das Thema ist.

Frauen wollen in der Sprache nicht nur

mit gemeint sein, sondern direkt vor-
kommen. Andererseits wollen sie nicht
auf ihr Frausein reduziert werden. Ein
Widerspruur ch?

Natürlich wollen wir in dem, was wir tun,
nicht als Frauen beurteilt werden, sondern
als Menschen, die eine tolle Sachemachen.
Aber wir leben in einer Gesellschafttf , die
nachwie vor streng nach Geschlecht unter-
scheidet und uns markiert. Die Sichtbar-
keit in der Sprache ist extrem wichtig, um
zu zeigen,was Frauen leisten.

Glauben Sie, dass durchmehr Gerech-
tigkeit in der Sprache auchmehr Ge-
rechtigkeit füüf r Frauen in dieWelt
kommt?

Es wäre eine irrsinnige ÜbbÜ erfrachtung zu
glauben, dass sich die Realität ändert, nur
weil sich die Sprache ändert. Nein: Wir
müssen auf der sozialen und der politi-
schen Ebene viiv eles verbessern. Die Sprache
brauchen wir, um Probleme deutlich zu
machen. Die Sprache löst aber keine Pro-
bleme. Dasmüssenwir schon selber tun.

Statt Sternchen bevorzugen Sie eine ge-
schlechtsneutrale Benennung, also
Team, Geschäftsleute, Kundschaft. Da
verschwiiw nden Frauen aber genauso wiiw e
beim generischenMaskulinum.

Wir sollten ein Gefüüf hl dafüüf r entwwt ickeln,
wann das Geschlecht in einem Text un-
wichtig ist und wann wir es benennen
müssen. Wenn ich sage: Die Führungsriege
hat dies und das beschlossen, ist es egal,
wer es war. Wenn ich aber von konkreten
Menschen spreche, dann von der Ge-
schäfttf sfüüf hrerin und demGeschäfttf sfüüf hrer.

Sie raten, bei Polizeiberichten nachzu-
fragen, ob beim unbekannten Täter
oder beim gesuchten Zeugen ein Mann
gemeint ist. Ist das nicht übertrieben?

Sicher, bei kleinen Polizeimeldungen wäre
das Quatsch. Hier sollte ich eine ge-
schlechtsneutrale Formulierung wie zum
Beispiel „Tatvvt erdächtige“ wählen. Aber bei
größeren ist es schon wichtig. In Berichten
über den Polizistenmord in RhhR einland-
Pfalz neulich wuuw rde immer hinzugefüüf gt:
eine Polizeianwärterin und ihr Kollege wa-
ren die Opfer. So kann man es machen. Es
ist eine journalistische Pfllf icht, präzise zu
sein. Das Gender-Thema ist eine große
Chance füüf r uns, den Gebrauch unserer
Sprache zu überprüfen und ihn anschauli-
cher, präziser, reicher zu machen, so, dass
wir uns alle besser verständigen können.

Zucken Sie noch zusammen, wenn es
heißt: Bei Nebenwiiw rkungen fragen Sie
Ihren Arzt oder Apotheker?

Nicht mehr. Denn wenn wir erst mal an-
fangen, auf solche Fälle zu achten, begeg-
nen sie uns auf Schritt und Tritt. Ich knobe-
le gern an gendersensiblen Lösungen. Das
ist bei mir wie Denksport. Manchmal hilfttf
es nur, den Gedanken anders zu formulie-
ren. Hier ist es so: ZurWarnung vor den RiiR -
siken von Medikamenten gibt es eine ge-
setzliche Pfllf icht. Und der Spruch ist erst
mal griffff iif g. ÄhhÄ nlichwie beimGang zumBä-
cker fuuf nktioniert er als Ortsbeschreibung.
Da kann ich mich auchmal locker machen
und sagen: Irgendwer hat irgendwann eine
geniale Idee, wie es besser geht.

Oder wiiw eman den Spruur ch „Hier kennt
jeder jeden“ geschlechtergerecht um-
baut.

Wir kennen uns alle guug t.

Das Gespräch führte Karin Großmann.
Christine Olderdissen: Genderleicht. Wie Sprache
für alle elegant gelingt. Duden, 221 Seiten, 16 Euro

Aus demZapfhhf ahnwird nie ein Zapfhhf uhn
Die Forderung nach
geschlechtergerechter Sprache
regt viele auf. Gespräch mit einer
Expertin, die das anders sieht.

Schon mal eine Salzstreuerin benutzt? Foto: dpa

Christine Olderdissen Foto: Katrin Dinkel

ammermusik der Weltklasse hat der
Dresdner Kulturpalast amMittwwt och er-

lebt. Pianist Jean-Yves Thibaudet, derzeit
„artist in residence“ der Philharmonie, hat
seinen französischen Landsmann Gautier
Capuçon und die gebürtige Georgierin Lisa
Batiashviiv li eingeladen, um mit ihnen Trios
aus der Wiener Klassik und der Romantik
zu spielen.

Zum Aufttf akt erklingt das E-Dur-Trio
von Joseph Haydn, der fast 50 solcher Stü-
cke komponiert hat. Es erschien als Op. 26
No. 2 und war Madame Bartolozzi gewid-
met. Haydn war Trauzeuge, als die 25-jähri-
ge aus Aachen stammende Pianistin There-
se Jansen 1795 in London den Kunsthänd-
ler Gaetano Bartolozzi heiratete, dessen Va-
ter Haydn guug t kannte. Das Werk beginnt
mit einem AllA legro moderato in aufgeräum-
ter Stimmung. Thibaudet übernimmt am
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Flügel mit leichthändiger Eleganz die Füh-
rung, fllf ankiert von den beiden Streichern,
die mit sparsamem Vibrato und straffff er In-
tonation Gold und Silber spinnen – Lisa Ba-
tiashvili an ihrer Guarneri del Gesù, die in
den leuchtenden Höhen jede Stradivari er-
blassen lässt, und Gautier Capuçon an sei-
nem sonoren, dunklen Cello aus der Werk-
statt des Venezianers Matteo Goffff riller. Der
Mittelsatz, ein AllA legretto, wirkt wie ein An-
dante, das nicht zu spät kommen will und
darum einen Zahn zulegt und sich dabei
kecke Hüpfer erlaubt. Haydns Humor war
stets hintergründig, und die Musiker, die
derlei Finessen lieben, springen ver-
schmitzt über die mit viiv er Kreuzen mar-
kierten Londoner cis-Moll-Pfüüf tzen. Be-
schwingt klingt das farbenprächtige Stück
aus, passender Vorgeschmack auf das fol-
gende hochkarätige Spätwwt erk von Johan-
nes Brahms.

Von ihm sind nur drei Klaviertrios über-
liefert. Nachdem er mit zwanzig eine faszi-
nierende Talentprobe in Gestalt des opu-
lenten H-Dur-Trios gegeben hatte, ließ er
sich mehr als ein Vierteljahrhundert Zeit,
bis er die Formwieder aufgriffff . Die Entwwt üüw r-
fe zu einem Es-Dur-Trio hat er, wie viiv eles
andere auch, über die Kerze gehalten, doch

das C-Dur-Trio, das 1882 als Op. 87 heraus-
kam, ließ er gelten, und das ist ein großes
Glück. Eingangs breiten die Streicher das
bizarre Thema aus, das alsbald fuuf rios in
Fahrt gerät. Thibaudet interpretiert die
kantige RhhR ytty hmik nicht allzu harsch, Ca-
puçon lässt den bordeauxroten Tuch der
Melancholie wehen, und Violinfee Ba-
tiashvili bringt im tief berührenden Andan-
te conmoto das Kunststück fertig, ihre Gei-
ge tränenlos weinen zu lassen. Dieser Satz,
formal eine füüf nfttf eilige Variationskette
über ein ungarisches Thema, ist ein wuuw n-
derbares Beispiel dafüüf r, dass heißes Blut
sehr leise durch die Adern pulsieren kann.
Das Scherzo torkelt zwischen Spuk undAn-
dacht herum, bis dann im Finale ausgelas-
sene Spielfreude triumphiert.

Nach der Pause folgt das an großen Me-
lodiebögen reiche d-Moll-Trio des Russen
Anton Arenskyyk , mit perlenden Pianokaska-
den im Scherzo, elegischem Saitengesang
im Adagio und einem äußerst dynny ami-
schen Ausklang – intelligente Unterhal-
tung aus dem St. Petersburg vor 1900. Den
stürmischen, von Jubelrufen durchsetzten
Beifall danken die drei Ausnahmemusiker
mit dem Andante espressivo aus Mendels-
sohns c-Moll-Trio. Ein grandioser Abend.

Leise pulsiert heißes Blut
Der Dresdner Kulturpalast erlebt
einen grandiosen Kammerabend
mit Trios von Haydn, Brahms,
Arensky und Mendelssohn.

Von Jens-Uwe Sommerschuh

um Flanieren durch die Ateliers la-
den Studierende und Professoren

der Leipziger Hochschule füüf r Grafiif k
und Buchkunst an diesem Wochenen-
de ein – nicht viiv rtuell, sondern real. So
zeigt die Klasse füüf r Malerei/Grafiif k ihre
letzte Präsentation, bevor Prof. Annet-
te Schröter die HGB zum Semesteren-

Z de verlässt. Im Sommer endet die Zeit
von Christoph Ruckhäberle als Profes-
sor. Auch in anderen Fachbereichen
vollzieht sich ein Generationswechsel.
Öffff nungszeiten Rundgang: Fr/Sa 14 –
21 Uhr; So 12 – 18 Uhr in der HGB
Leipzig, Wächterstraße 11.
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Junge Künstler laden zumRundgang


